
Der zehnte Sonntag nach Pfingſten
2. Auguſt 2026

Kirchengebet.   O Gott, der Du deine Allmaàt zumeiù durà Sàonen und Er-
barmen oèenbarù, mehre über un$ deine Barmherzigkeit, auf daß Du un$, die 
wir deinen Verheißungen naàùreben, zu Genoóen der himmliÀen Güter ma-
àeù. Durà unsern Herrn.

Evangelium (Luc. 18, 9—14).   In jener Zeit spraà Jesu$ zu einigen, die sià 
selbù zutrauten, daß sie gereàt seien, und die übrigen veraàteten, diese$ Gleià-
ni$. Zwei MenÀen gingen hinauf in den Tempel, um zu beten; der eine war 
ein Pharisäer, der andere ein Zöllner. Der Pharisäer ùellte sià hin, und betete 
bei sià selbù also: Gott, ià danke dir, daß ià niàt bin wie die übrigen Men-
Àen, wie die Räuber, Ungereàten, Ehebreàer, oder auà wie dieser Zöllner. 
Ià faùe zweimal in der Woàe, und gebe den Zehent von allem, wa$ ià be-
siúe. Der Zöllner aber ùand von ferne, und wollte niàt einmal die Augen gen 
Himmel erheben, sondern Àlug an seine Bruù, und spraà: Gott sei mir Sünder 
gnädig! Ià sage euà: Dieser ging gereàtfertiget naà Hause, jener niàt; denn 
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ein jeder, der sià selbù erhöhet, wird erniedriget, und wer sià selbù erniedriget, 
der wird erhöhet werden.

_______________

DAS Evangelium spricht heute von zwei Gebetshaltungen. Zwei Menschen ge-
hen in den Tempel, um zu beten. Einer macht es richtig, der andere falsch. 
Der eine geht „gerechtfertigt“ nach Hause, d.h. er hat von Gott Verzeihung sei-
ner Sünden und die heiligmachende Gnade erhalten, obwohl er ein schwa-
cher und sündiger Mensch ist. Dem andern hilft sein Gebet nicht viel, obwohl 
er die Gesetze zu befolgen pflegt und die Vorschriften stets erfüllt hat. Es mag 
erstaunen, daß gerade er, der Erfahrenere im Umgang mit der Religion, nicht 
recht zu beten weiß, während es dem Scheuen und Unerfahrenen, dem Rand-
ständigen, anscheinend auf Anhieb gelingt. 

     Man kann beim Beten also einiges falsch machen. Unser Gebet kann gut 
sein oder weniger wertvoll, was dann nicht viel nützt. Um zu wissen, wie man 
es richtig macht, müssen wir ein paar Überlegungen über das  W e s e n  des  
G e b e t s  anstellen. Beten ist eine grundlegende Tätigkeit unsres religiösen 
Lebens. Es verhält sich zur Religion wie das Atmen zu Lunge – ja man hat es 
den „Atem der Seele“ geheißen. Ohne Gebet gibt es keine Beziehung zu Gott –
das wissen alle Religionen. Nicht nur die katholische Kirche, sondern auch 
das Judentum und besonders der Islam verlangen vom Gläubigen mehrmali-
ges tägliches Beten. Viele Christen haben das heutzutage offenbar vergessen 
und geben damit kein gutes Zeugnis für unsre Religion vor den Andersgläubi-
gen. Denn wer nicht betet, kann sich auch nicht als religiös bezeichnen, und 
wie könnten wir verlangen, daß Fremde das Christentum und seine Wertord-
nung hochschätzen, wenn wir selbst es nicht praktizieren? Beten wir also, 
damit unser religiöses Leben nicht absterbe! 
     W i e  soll unser Gebet nun  b e s c h a f f e n  sein, damit es seine Aufgabe 
erfüllt? Der rein äußere Vollzug ist ja, wie das Beispiel des Pharisäers zeigt, 
nicht ausreichend. Was ist das  Z i e l  des Betens, sein Beruf? Wenn wir dieses 
erkannt haben, so werden wir über sein Wesen im klaren sein, um daraus die 
nötigen praktischen Schlüsse ziehen zu können. 
     Am Ursprung menschlichen Betens steht vielleicht das Gefühl, ab und zu 
innehalten zu müssen, sich aus dem tosenden Lärm des Lebens abzusondern 
und um sich zu blicken, sich zu orientieren, seinen Weg durch diese Welt zu 
suchen. Warum lebe ich, warum bin ich, was ist Sinn und Ziel des Lebens und 
des ganzen Seins? Wer diese Fragen nicht beantwortet, läuft blind durch das 
Leben, ohne zu wissen wohin. Es bedarf nicht sehr vieler Untersuchungen, 
schon stößt der Mensch auf bezwingende Tatsachen, Gesetze, die alle von 
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einem größeren und herrlicheren Wesen sprechen, und je tiefer wir in das 
Getriebe der Welt blicken, in ihre Gegebenheiten, in die rätselhaften Verflech-
tungen der Wirklichkeit, je mächtiger stellt sich uns die Gestalt Dessen gegen-
über, der jeden Augenblick, alle möglichen Welten erschaffen und vernichten 
könnte. Schaut der Mensch in die Welt, auf ihre schwindelerregenden Pro-
portionen und erhabenen Gesetze, legen diese ein beredtes, erregendes Be-
kenntnis ab vom höchsten, unendlichen Wesen, dem Schöpfer aller Dinge. Je 
tiefer wir in die Fragen des Seins eindringen, desto berückender ersteht in 
uns eine Huldigung an Gott, der die erste Ursache des Universums ist und 
bleibt, ohne den nichts sein könnte und nichts Bestand hätte. Je mehr wir ver-
stehen, daß wir uns selbst und alle die Dinge, die uns im Leben umgeben, die 
Schönheit und das Glück des Lebens Ihm verdanken; je inniger wir begreifen, 
da wir bei jedem Atemzuge von Ihm abhängen, in jedem Moment unsrer kre-
atürlichen Existenz, auf Ihn als unsern Erhalter angewiesen sind, je bereitwil-
liger werden wir dann erkennen, daß es unsre höchste Pflicht ist, Ihn anzube-
ten, sowohl privat als Individuen wie öffentlich in Gemeinschaft, Ihm zu hul-
digen, seine unendliche Herrschaft, sein Verhältnis zu uns als Schöpfer und 
Erhalter, demütig anzunehmen. 

     Wenn wir sodann weitergehen in unsrer Betrachtung und die Tatsachen 
der  O f f e n b a r u n g,  das Erlösungswerk, in sie einbeziehen, wird sich uns 
aus ihnen das Bild Gottes noch plastischer darbieten. Im Lichte der Offenba-
rung muß unser Verhältnis zu Ihm recht zart und liebevoll werden, und auf 
dieser Spur wird unsre Seele noch mehr von Gott gefangen genommen wer-
den. Die Notwendigkeit, Ihn anzubeten, Ihn zu lieben, Ihm zu huldigen und zu 
danken wird uns erst recht zur Evidenz werden. Je vernünftiger und gesün-
der der Mensch denkt, je lauter wird er den Ruf hören, daß er in den großen 
Chor der Verherrlichung Gottes einstimme, in den Hymnus, welchen das All 
und die belebte Natur dem Schöpfer darbringt. 
     Diese Anbetung entspricht unsrer Stellung im Kosmos. Sie ist der schuldige 
Tribut des Dieners, welcher Gott gebührt und die vernunftbegabte Kreatur 
abstatten muß. Dann aber ist das Gebet auch deshalb nötig, weil wir darüber 
hinaus eine andere Bindung an Gott haben. Von Ihm erhalten wir alles Gute. 
Das verpflichtet uns zur Dankbarkeit. Was aber tun wir? Mit jeder bösen Tat 
beleidigen wir seine Majestät. Gegen Ihn verstoßen wir, wenn wir sein Gesetz 
übertreten, sein Schöpfungswerk mißachten, darum müssen wir Ihn auch um 
Verzeihung anflehen. 
     Das Gebet ist uns  V e r p f l i c h t u n g.  Wir sind darauf angewiesen wegen 
unsrer Bindung an Gott. Wir dürfen unsern Schöpfer und Erhalter um alles 
bitten, was wir auf Erden brauchen und was uns zum ewigen Heile dient; wir 
dürfen bitten für uns selbst und unsre Nächsten. Jede Bitte ist eine Anerken-
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nung der Oberhoheit Gottes, ein Zeichen der Verehrung und des Vertrauens. 
Bitten und Anbeten bedeutet aber keine drückende Last für uns. Es ist schon 
wahr, daß das Gebet auch Arbeit, geistige Anstrengung und daher auch 
Schwierigkeit mit sich bringt, doch oftmals auch Entzücken, Tröstung, Freu-
de, Genuß. Beten heißt so viel wie ein Fest begehen, wo die Seele befreit und 
glücklich sich strecken kann – daher rührt die feierlich erhebende Form des 
katholischen Kultes. Beten heißt, zu den Augenblicken gelangen, da sich die 
kristallenen Tiefen der Seele auftun und unser geistiges Auge durch sie auf 
Gott schaut. Beten heißt, Momente erleben, in denen wir die kräftigste Freu-
de der Seele, die uns auf der Welt gegeben ist, erfahren. Beten ist, wie die Hül-
le der erdrückenden Aussichtslosigkeiten zu durchbrechen und sich in eine 
Region zu erheben, wo sich das Sein schön, geordnet, rein vor uns offenbart. 
Das Gebet ist Aufstieg des Geistes zu Gott – ascensus mentis in Deum, wie der 
hl. Johannes Damascenus1 sagt, oder Erbitten des Gehörigen von Gott – postu-
latio decentium a Deo. Das ist das wahre Wesen des Gebetes. Und diese Erhe-
bungen dürfen keine vergänglichen Geschehnisse sein, obgleich sie es bis zu 
einem gewissen Grade immer bleiben werden. Wir sollen sie nicht als lästige 
Pflichten ansehen, die kaum mehr einen Nutzen haben. Sie müssen, wenn wir 
uns in ihnen Gott ernsthaft entgegenstrecken, bewirken, daß unsre Seele sich 
tatsächlich zu Gott erhebt und in eine ständige enge Bindung zu Gott gerät. 
     Dies ist letztlich eine Wirkung der göttlichen Gnade in unsern Herzen. Nie-
mand kann die Gottheit Jesu Christi erkennen und bekennen, so belehrt uns 
heute der hl. Paulus, als in der Kraft des Heiligen Geistes. Und ähnlich verhält 
es sich mit dem Gebet: Spiritus adiuvat infirmitatem nostram – „Der Geist hilft 
unserer Schwachheit; denn, was wir beten sollen, wie sich's gebührt, wissen 
wir nicht, sondern der Geist selbst begehrt für uns mit unaussprechlichen 
Seufzern“ (Rm 8, 26). 
     Der Zöllner in seiner Zerknirschung hat sich dem Wirken des Heiligen Gei-
stes geöffnet, zwar nicht seine Augen, wohl aber seinen Geist zu Gott erhoben 
und ist erhört worden. Anders der Pharisäer: Er ist ganz mit sich selbst be-
schäftigt. Sein Dank an Gott ist eher ein Vorwand, Ihm die Rechnung zu prä-
sentieren für seine guten Werke, die eigenen Leistungen. Er gibt Gott kaum 
die Ehre, bittet um nichts und erhält nichts. Er meint, alles aus eigener Kraft 
bewirken zu können und ist blind für die eigenen Verfehlungen. Einem sol-
chen Menschen ist nicht zu helfen, da die eigene Einstellung ihm verbieten 
würde, Hilfe als Geschenk von oben anzunehmen. Gehen wir immer zu un-
serm Schöpfer in dem Gefühl der Bedürftigkeit!   Amen.
__________________________________

1   Expositio de fide orthodoxa, lib. III, cap. 24 : Προσευχή ἐστιν ἀνάβασις νοῦ πρὸς Θεὸν, ἢ αἴτησις 
τῶν προσηκόντων παρὰ Θεοῦ. (PG 94, 1089C)
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